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Für meine Familie und Freunde im Rebenland





Vorspann


Dieses Buch spielt in unserer Zeit. Was die Erzählfiguren selbst betrifft, besteht keinerlei Bezug auf irgendwelche lebende Personen. Frei erfundene Figuren, jedoch mit dem Hintergrund historischer Ereignisse und Menschen, die in der Weltgeschichte eine Rolle spielten oder noch spielen, sowie geographische Angaben.
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Schafwolken – sanft dahin ziehend … Musik von Ebbe und Flut klang immer noch in Pauls Ohren, als er mit seinem bunt gefärbten Ballon das Steirische Vulkanland überflog. Die Apfelstrasse sah von da oben wie eine Märchenlandschaft aus. Als ob jemand einen ganzen Farbkessel ausgeschüttet hätte.


In Jesalo hatte ihn das Leben vom Beobachtungsstatus aus fasziniert. Ganz alleine, am Sandstrand, die Füße ausgestreckt, ließ er Leib und Seele, begleitet von der Melodie des Meeres, des Lebens insgesamt – baumeln.


Heute – in hoher Luft. Von hier aus sah man einiges anders. Der Abstand zur Erde. Paul, der 40 Jahre alt war, versuchte sich selbst und die Andern zu begreifen. In luftiger, schwindelnder Höhe. Irgendwo gab es eine Macht oder Mächte, die er mit dem Verstand nie ganz erfassen würde. Doch war er dem Geheimnis nahe, wie seine Frau. Sie war vor zwei Jahren gestorben, viel zu früh, ihm immer noch sehr nahe.


Nachdem er wieder Boden unter den Füßen gewonnen hatte, wanderte er den Obstbäumen entlang. Deren Äste streckten sich dem Himmel entgegen. Die bald reifen Früchte leuchteten in den verschiedensten Farben. Er sehnte sich nach Fassbarem und Nicht-Fassbarem.





2


Zeit verging. Paul saß im Zug. Aus Langeweile nahm er eine Zeitung in die Hand, die irgend jemand liegen gelassen hatte. Mord und Totschlag gingen ihm wie immer unter die Haut. Er setzte sich täglich mit dem Leid in dieser Welt auseinander. Das Fernsehprogramm versprach zwar einen spannenden Film, aber für Politik hatte er mehr übrig. Wiesen, Wälder, Felder und Blumen, die er durch das Zugfenster wahrnehmen konnte, erwärmten sein Herz und er freute sich auf den Aufenthalt im südsteirischen Rebenland.


Nachdem er in Leutschach angekommen war, spazierte er zum bekanntesten Monument des Rebenlandes: Trojans Weintraube. Willi Trojan, ein Künstler der Tiffanyglaskunst, hatte die vielen, kleinen Trauben 1955 geschaffen, die schlussendlich die größte Weintraube der Welt bildeten. Sie waren von überall her sicht- und bestaunbar. Wanderer von nah und fern blieben davor stehen. Was die Natur hervorgebracht hatte, wurde in Kunst zusammengeballt.


Wer konnte den Lebensgeschichten der Menschen, die hinter den in Farben gekleideten Trauben, die auch selbst Geschichten zu erzählen hatten, auf die Spur kommen? Die grünen symbolisierten das Wachstum, die gelben die Sonne, die alles zum reifen brachte. Die roten Trauben standen für das Abendrot, das den Arbeitenden Erholung und den Austausch der Worte verhieß. Die blauen Trauben waren ein Zeichen für das, was von der Erde aus nicht ganz zu erfassen war.


Diese Kunst, die den Menschen und ihn selbst den Reiz dieser wunderbaren Hügellanschaft mit den vielen Weingärten nahe brachte, war offensichtlich Trojans Weg gewesen, Schönes und Gutes in die Welt zu bringen. Auf welche Weise würde Paul dies gelingen? Würde es ihm überhaupt gelingen?


Weil Paul sich in der Nähe in einem Gästehaus einquartiert hatte, war es ihm möglich, täglich vor diesem Monument zu stehen. Er hatte einige Schicksalsschläge hinter sich, den Unfalltod seiner Frau, den Selbstmord seines jüngeren Bruders. Warum hatte sein Gott zugesehen, als Max in seiner Verzweiflung den Strick um den Hals gelegt hatte? War er wirklich allmächtig? Konnte ein barmherziger Gott tatsächlich so grausam sein und hier untätig bleiben? Vielleicht gab es ihn überhaupt nicht.


Paul, der in einem erzkatholischen Hause aufgewachsen war, hatte von Kind an versucht, seinen Glauben ernsthaft zu leben. Dieses Bedürfnis hatte ihn im Alter von zehn Jahren ins Akademische Gymnasium geführt, mit dem Gedanken verbunden, Priester zu werden. Aus diesem Anlaß hatte ihm seine Mutter eine kostbare Bibel geschenkt. Wie seine Finger den goldverzierten Rand der Blätter berührten … Paul konnte sich nicht satt sehen an den kunstvoll verzierten Inizialen am Beginn der Kapitel. Als er von einem Pater nach dem Lateinunterricht sexuell missbraucht wurde und sich nicht traute jemanden davon zu erzählen, begann er an der Glaubwürdigkeit der Kirche zu zweifeln.


Sein Zweifel schärfte ihn den Blick für die Widersprüchlichkeiten im Auftreten der Kirche: Warum durften wieder Verheiratete und Geschiedene die Kommunion nicht empfangen? Warum durften Priester nicht heiraten, obwohl Gott gesagt hatte: Gehet hin und vermehret euch? Auch den Umgang mit den Homosexuellen empfand er als Gegensatz zur christlichen Barmherzigkeit. In Summe fand er eine Menge Widersprüche zu dem, was er als die eigentliche christliche Lehre sah.


Paul verließ das Monument, dass ihm die zentralen Fragen seines Lebens aufgezeigt hatte. Diese Art von Einkehrtagen benötigten keine Priestergestalt, weder im Steirischen Vulkanland, in Italien am Meer, noch in seiner Heimatstadt Graz.
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Er stellte das Fahrrad in den Hof, und versuchte sich und sein Leben wieder in die Alltäglichkeit der Murmetropole einzureihen. Die Sehnsucht nach den Farben der Metalltraubenkonstruktion und den Geschichten die sich dahinter verbargen, holte ihn in den Abendstunden immer wieder von Neuem ein.


Die Menschen hinter den vielen Fenstern der Häuser seiner Stadt wollte er keineswegs missen. Ohne den Standort zu wechseln, blieb er bei seiner Geschichte, so wie sie sich entwickelt hatte. Das „Monument“ war sein „Santiago die Compostella.“ Durch die Alltäglichkeit bewegte er sich weiter. Nach einigen Wochen würde er sich wieder eine Auszeit gönnen. Dann könnte er sich, sein Leben betreffend, Fragen stellen. Warum kam man auf die Welt? Warum war es so verlaufen, wie es bisher verlaufen war? Gab es nach dem letzten Ein und Ausatmen noch etwas? Noch ein Leben? Manche sagten, es würde dann ewig dauern.


Paul dachte oft über den Tod nach. Während er im Verkaufsraum einer Gärtnerei seiner Arbeit nachging, kamen ihm, wenn wenig Kunden da waren, solche Fragen in den Sinn.


Bevor Paul von der Firmenleitung beauftragt worden war, für den Verkauf der Pflanzen und Blumen da zu sein, säte, betreute und erntete er das, was durch die Natur hervorgebracht wurde. Die Schöpfung, in unendlich vielen Farben leuchtend, bedurfte der Mitarbeit fleißiger Hände von Frauen und Männern, die nach dem Schöpfungsbericht, dem Abbild dessen, der alles Leben lenkt, viele nennen ihn Gott, geschaffen wurde.


Er wohnte im Stadtzentrum. Die Mehrheit der Stadtbevölkerung und derer, die vom Land in die Stadt fuhren, um ihr Brot für ihre Familien zu verdienen, hatten von Montag bis Freitag, hektische Tage. Es musizierte fortissimo der Wecker. In aller Herrgottsfrühe wurde kaltes und warmes Wasser über die Leib-Seele-Einheit gegossen. Die Zähne mit Zahnpasta reguliert. Die Kaffeemaschine musste in Betrieb gestellt werden. Man musste sich schön anziehen. Paul war wieder einmal zu spät mit dem Fahrrad zur Arbeit strampelnd, unterwegs.


Trotzdem liebte Paul all die Aktivitäten seiner Mitmenschen. Jeder Tag war spannend, unnachahmbar. Er liebte das Theater, das sich Leben nennt.


Abends, wenn die Hauptdarsteller und Statisten den ersehnten Feierabend hatten, leuchteten die Fenster in Harmonie. Es war seine eigentliche Beschreibung. Durch sein Herz transparent, sah Paul einzelne Tränen, die sich selbstständig gemacht hatten, an den Fensterscheiben herunterrinnen. Alsbald wurden die Lichter nach und nach gelöscht. Die Finsternis der Lebensfenster, als Vorbereitung für das Neu-zu-Beginnende. Die Träumenden, die sich nach geglücktem Leben sehnten. Das Glück in den Stunden der Nacht, erträumt in den Herzen.


Paul lebte schon etliche Jahre in der Stadt, die er für einen großen Teil seines Lebens zur Heimat gewählt hatte. Er wollte alt werden. Ja, er wollte das Leben in seiner ganzen Tiefe erfassen.Es war eine Tatsache des 21. Jahrhunderts, in Kirche, Politik und Gesellschaft, dass Menschen, die dazu auserkoren wurden, leitende Funktionen zu übernehmen, oft im greisen Alter der Verantwortung nicht ausweichen konnten. So war es von je her bei den amerikanischen Ureinwohnern, dass erst alte Menschen zu Häuptlingen ausgewählt wurden, weil diese wussten, wie das Leben spielt.


Vor ungefähr drei Monaten begegnete Paul Phöbe. Da er sich vor Jahren mit den biblischen Schriften beschäftigt hatte, freute er sich darüber, einer Frau zu begegnen, die dem Namen nach in Schriften, die den Menschen als Hilfe für die Gestaltung ihres Lebens dienen sollten, begegnen durfte. Hoch über den Dächern der Stadt, auf dem neu gestalteten Plateau des Grazer Schlossberges, saß Phöbe auf einer Bank und betrachtete das Leben unten in der Stadt. Als Paul eine Runde auf dem höchsten Ausblick der Stadt drehte, wurde er aufmerksam. Ihre braunen Augen, dem treuen Blick eines Rehs ähnlich, entgingen ihm nicht. „Man sieht nur mit dem Herzen gut“, sagt der kleine Prinz.


Als ob jetzt, gerade in diesem Augenblick, sein Herz berührt würde, fühlte er sich in der Mitte seines Seins angesprochen, er, gerade er, nur er. Paul konnte es sich selbst und den Andern nicht erklären. Die weibliche und männliche Dimension, das Göttliche in Frau und Mann erlebbar. Durch Phöbe wurde Pauls Leben blumiger und farbenfroher. Allein der Blick ihrer Augen ...
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Als die Zeit kam, um von der Arbeit wieder einmal auszuspannen, entschloss Paul sich, dem Weintrauben-Monument im Rebenland von neuem für ein paar Tage nahe zu sein.
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